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W em der große Wurf gelun-
gen, eines Freundes
Freund zu seyn“, hat der

Dichter der Freundschaft gesungen.
„Freundschaft“ riefen vor noch gar
nicht langer Zeit die Jungen Pio-
niere, „Elf Freunde müsst ihr sein“,
hat Sepp Herberger gesagt. Im rhei-
nischen Lanzenbach tagt der
„Freundschaftsbund Gemütlich-
keit“ – seit 84 Jahren.
Freundschaft, das war hier zu

Lande immer ein großes Thema,
vielleicht ist die Ideedes ganz beson-
deren Männer-Clubs ja auch des-
halb inDeutschland auf so fruchtba-
ren Boden gefallen. Der Club mit
dem Zahnrad aus 24 Zähnen als Em-
blem besteht heute 100 Jahre.
Sein Motto: Dienstbereitschaft

im täglichen Leben. Sein offizielles
Ziel: Freundschaft und guter Wille.
Um dies zu erreichen, tut man ein
wenig geheimnisvoll. Mitglied kann
man nur auf Empfehlung zweier
Freundewerden, dasMitgliederver-
zeichnis ist streng vertraulich zu be-
handeln. Denn viele Freunde sitzen
an Schlüsselstellen der deutschen
Wirtschaft, von Verwaltungen und
auch in der Politik.Weltweit sind es
1,1 Millionen Männer und inzwi-
schen gut 100 000 Frauen, die aufge-
rufen sind, sich einmal in derWoche
zum „Meeting“ zu treffen, um sich
bei Mittag- oder Abendessen Ver-
einsleben, Freundschaft und Ge-
meinsinn zu widmen. Nur in Nord-
korea, aufKuba und in einigen arabi-
schen Ländern gibt es sie nicht,
diese organisierte Elite, dieRotarier.

Der Teppichboden ist fingertief,
die Wandleuchten sind vergoldet.
Es riecht nach Yardley, Lavendel.
Grau sind die Haare der Herrschaf-
ten zumeist und manchmal auch
licht, an der Wand hängt eine Prin-
zessin von Preußen in Öl, serviert
werden Schweinefiletspitzen in hei-
mischer Senfsauce mit kleinen Rei-
bekuchen. „Freund Bilda“ ergreift
Punkt 13.15 Uhr das Wort, die Tür
geht zu, geschlossene Gesellschaft
im Industrieclub Düsseldorf. Klaus
Bilda, Präsident des Oberlandesge-
richts Düsseldorf a.D., ist heute Prä-
sident des Rotary-Clubs „Düssel-
dorf Süd“,Meetingmittwochs.
Industrieclub, das ist so ein Sig-

nal, das Haus gehört zu den feinsten
Adressen an Rhein und Ruhr, hier
traf und trifft man sich, um Ge-
schäfte anzubahnen und Kontakte
zupflegen, ein idealer Platz fürRota-
rier also, alle fünf Düsseldorfer
Clubs treffen sich dort.
Am Mittwoch vor einer Woche

geht es beimRCDüsseldorf-Süd zu-
nächst um Getränkemärkchen. Hat
der Freund Lust auf Kaffee, braucht
er einen Bon. Dann wird ein 60. Ge-
burtstag beklatscht, der Präsident
berichtet vom Austauschschüler
aus Mexiko, der einen Trauerfall in

der Familie hat. Die Formalia sind
damit abgehakt, der Präsident
nimmt Platz, der Verein widmet
sich hernach demMittagessen.
Zum Dessert wird Freund Ries-

ner über BSEunddieCreutzfeldt-Ja-
kob-Krankheit referieren. Detlev
Riesner, Biologieprofessor in Düs-
seldorf und angesehener Fachmann
für Gentechnologie, ist Mitbegrün-
der der Firma Qiagen, kaum jemand
wüsste mehr über BSE zu erzählen
als er. Dann ist es halb drei, alles
springt auf und eilt zurück zur Ar-
beit oder nach Hause auf das Sofa.
Und das rotarische Jahr, das, warum
auch immer, am30. Juni endet, hat ei-
nenHöhepunkt weniger.
Rotary ist ein Phänomen. Selbst

Leute, die seit Jahrzehnten dazuge-
hören, können nur schwer beschrei-
ben, warum sie Woche für Woche
hingehen. Am Schweinefilet, so viel
ist sicher, liegt es nicht.
„Ich bin Rotarier geworden, weil

mir der rotarische Wert des Einsat-
zes für die Gemeinschaft schon von
meinem Elternhaus mitgegeben
wurde“, sagt Dieter Hundt, der Ar-
beitgeberpräsident, seit nunmehr
30 Jahren dabei. „Ich bin schon seit
fast 20 Jahren Rotarier, weil ich
mich auch hier zum Nutzen der Ge-
sellschaft einbringen kann“, sagt
Ole vonBeust,HamburgsErsterBür-
germeister.AuchParteifreundFried-
richMerz, seit 1996 imClub, lobt das
Motto „Selbstloses Dienen“. So geht
das munter und überall weiter, so-
bald man einen Rotarier nach dem
„Warum“ befragt: Gutmenschen, in
Freundschaft verbunden.
Angefangen hat alles am 23. Fe-

bruar 1905 im Büro 711 des Chica-
goer Unity-Geschäftsgebäudes.
Rechtsanwalt Paul Harris, etwas er-
zürnt über die rüden Geschäftsme-
thoden im Chicago seiner Zeit, wie
es offiziell heißt, trifft sich mit drei
seiner Klienten, ummit ihnen einen
neuenClubzugründen. Seine erfolg-
reiche Idee beruht auf der Verbin-
dung von Geschäftssinn, Gemein-
sinn, Freundschaft und Internationa-
lität. Der Anspruch, der Allgemein-
heit zu dienen und das Eigeninte-

resse dabei auch nicht zu vergessen,
ist uramerikanisch, aber auch ein
bisschen deutsch. Die ersten
Freunde sind ein Schneidermeister,
ein Bergbauingenieur und ein Koh-
lenhändler, zwei derGründungsmit-
glieder sindDeutsch-Amerikaner, ei-
ner, Gustav Loehr, ist Freimaurer.
Man verabredet, jedes Mitglied
solle neue Freunde werben. Das
müssen schon damals erfolgreiche
Vertreter jeweils verschiedener Be-
rufe sein, der Elitegedanke ist von
Anfang an mit im Spiel. Später wird
es heißen, man solle die Befähigung
zum „Generaldirektor“mitbringen.

1910 gibt es in den USA schon 16
Rotary-Clubs, 1911 gelingt der
Sprung nach Europa. Seitherwächst
Rotary in derWelt. Bis 2001, da geht
eine Schockwelle durch die rotari-
sche Welt: Die Rotarierzentrale in
Evanston wirbt im Massenblatt
„USAToday“ um neueMitglieder.
„Die deutschen Rotarier pflegen

den Anspruch, eine berufliche Elite
zu verkörpern“, sagt Matthias
Schütt, Redakteur des deutschen
Vereinsmagazins. Dies sei wohl
auch einer der Gründe, warum es in
Deutschlandmit denMitgliederzah-
len noch immer aufwärts gehe –
ohne Werbung. „Unser Club ver-
sucht, die Vielfalt der Entscheider-
Ebene in unserer Stadt abzubilden“,
sagt Klaus Bilda, der Präsident von
Düsseldorf-Süd. Zu Clubmitglie-
dern zählt „Freund Lambsdorff“
(OttoGraf), der ehemalige FDP-Vor-
sitzendeundBundes-Wirtschaftsmi-
nister. Er ist von der Präsenzpflicht
befreit und hat sich in diesem Jahr
auchnochnicht blicken lassen. Ähn-
lich ist das bei Freund Behrens,
Fritz, SPD, dem amtierenden Innen-
minister vonNRW.
Auch das ist rotarische Realität.

Die wirklich wichtigen Leute sind
selten da, längst ist die strenge Prä-
senzpflicht in den Statuten gelo-
ckert worden – wie so manches.
Viele kommen aber immer noch

sehr regelmäßig, die Mediziner, der
Komponist, dieUnternehmensbera-
ter, Pfarrer undAnwälte.Düsseldorf-
Süd, das ist ein RC aus dem Bilder-
buch, männliche Honoratioren un-
ter sich, als sei die rotarische Welt
stehen geblieben. Frauen sind nicht
dabei und auch keine Handwerker.
Im knapp 1 500 Seiten starken

Handbuch der deutschen Rotarier
stehen alle Namen und Adressen –
von Hans Aach bisWerner Zywietz.
Mit dabei sind auch Roman Herzog,
Richard vonWeizsäcker.
Kann man sich vorstellen, dass

diese Leute sich tagtäglich ernsthaft
die Fragen stellen, die ihnendie rota-
rische Verfassung vorgibt? „Ist es
wahr, bin ich aufrichtig? Ist es fair
für alle Beteiligten?Wird es Freund-
schaft und guten Willen fördern?
Wird es dem Wohl aller Beteiligten
dienen?“
Rotary, das klingt offiziell immer

noch wie eine Mischung aus Kant
und St. Georgs-Pfadfinderschaft.
Über das Gedankengut und die Dis-
ziplin in den Clubs wacht die rotari-
sche Weltzentrale in Evanston nahe
Chicago. Hier arbeiten gut 400
hauptamtliche Kräfte. Rotary ist
dennoch keine Weltanschauung,
eher ein gutes Gefühl. Die Clubs
sindweitgehendautonom, die rotari-
sche Welt ist ein Kosmos der Viel-
faltmit einigenKonstanten.Dazuge-
hört, dass dieMitglieder deutlich äl-

ter sind als der Durchschnitt der Be-
völkerung, besser gebildet und vor
allem erfolgreicher. Das ist ein we-
sentlicher Teil der Geschichte.
„Wissen Sie, was das rotarische R

bedeutet?“ fragt der netteUnterneh-
mensberater mit dem Toupet und
zwinkert: „Reiche helfen Reichen.“
Der Mittagstisch lacht. Später geht
ein rotes Sparschweindurch dieRei-
hen, die Tischsammlung. Man gibt
ein bis zwei Euro, die Symbolik der
gutenTat. Durchschnittlich spendet
jeder der gut 43 500deutschenRota-
rier immerhin 434 Euro jährlich, vo-
riges Jahr kamen so 18,5 Millionen
Euro zusammen.VondemGeldwer-
den vor allem lokale Aktivitäten fi-
nanziert, Düsseldorf-Süd sammelt
für Mittagstische zu Gunsten Düs-
seldorfer Schüler, der RC Euskir-
chen für ein Krankenhaus in Benga-
len, der RC Ellwangen gibt Geld für
die Uniform der Nachtwächter von
Aalen. Außerdem spenden alle
Clubs 100 Euro je Mitglied für das
Weltprogramm. Rotary Internatio-
nalwillmit einer Impfkampagne die
Kinderlähmung ausrotten.
„Wenn ich etwas Gutes tun will,

dann habe ich auch andereMöglich-
keiten“, sagt Michael Schneider. Er
leitet dasArchiv der sozialenDemo-
kratie bei der Friedrich-Ebert-Stif-
tung und ist so etwas wie der Haus-
historiker der SPD und seit fünf Jah-
ren Rotarier. Er hege ganz eigensin-

nige Ziele: „Mir haben die Rotarier
Zugang zu einer ganz anderen
Sphäre eröffnet, der Geschäfts-
welt.“ Vom „FreundMüller-Arends“
hat er erfahren, wie die Firma Mau-
ser auf die Globalisierung antwor-
tet, „FreundLandwehr“ hat eine Füh-
rung durch die Kölner Ford-Werke
arrangiert. Sein Club, Köln-Bonn-
Millennium, verkörpert die neue ro-
tarische Welt: Auch Frauen prägen
inzwischen den Verein. Man trifft
sich in der Brauerei Früh mit Blick
auf denKölnerDom, zudenMitglie-
dern zählen auch viele Künstlerin-
nenundGelehrte, darunter dieDom-
baumeisterin, Barbara Schock-Wer-
ner, die Leiterin desKarl-Marx-Hau-
ses inTrier, Beatrix Bouvier, undUr-
sulaMaria Berg, die Konzertmeiste-
rin des Gürzenich-Orchesters. Auch
sie redet nicht von Gemeinsinn:
„Hier kann ich interessante Leute
treffen.“ Und die Karriere? „Darü-
berwird nie gesprochen“.

Studien und der gesunde Men-
schenverstand belegen, dass man
schonErfolg gehabt habenmuss, be-
vor man Rotarier wird – zumindest
in Deutschland. „Die Bedeutung der
Rotarier für das berufliche Fortkom-
men wird überschätzt“, sagt der
Darmstädter Soziologieprofessor

und Elitenspezialist Klaus Her-
mann. Noch nie in seinen 15 Jahren
Beratertätigkeit sei die Rotary-Mit-
gliedschaft für eine Auswahl wich-
tig gewesen, bestätigt Personalbera-
ter Jürgen Tanneberger, Geschäfts-
führender Gesellschafter von Egon
Zehnder in Hamburg. Er selbst ist
wie schon sein Vater Rotarier im
ClubHamburg-Harburg.
Es schadet aber auch nicht dazu-

zugehören. Blätternwir also imMit-
gliederhandbuch. Unter den Füh-
rungskräften der Dax-Unterneh-
men finden sich zahllose Freunde,
darunterHerbertHainer, Vorstands-
chef von Adidas-Salomon. Auch
Freund Lehner, Ulrich, steht drin,
Chef von Henkel. Gerhard Cromme
ist Rotarier, der Oberaufseher von
Thyssen-Krupp. Vier der acht Vor-
stände des Chemiekonzerns BASF
tragen manchmal das Knöpfchen
mit demZahnrad amRevers, imAlli-
anz-Vorstand sitzen drei „Freunde“.
Das rotarische Unternehmen
schlechthin aber ist Siemens. Wenn
sich der Vorstand trifft, dann ist das
ein Freundschaftsbund der Extra-
klasse. Sechs der elf Konzernvor-
stände dürfen sich mit „Freund“ an-
reden, drei davon, inklusive Chef
Klaus Kleinfeld, sind in Erlanger
Clubs zu Hause. Ein Sprecher des
Unternehmens nimmt es mit Über-
raschung auf: „Oooh. Das spielt im
Siemens-Alltag keinerlei Rolle.“

OLIVER STOCK, WIEN
HANDELSBLATT, 23.2.2005

H ans Roth hat schon immer lie-
ber etwas mehr um die Ohren

gehabt: ein Baugeschäft gründen
zum Beispiel und gleichzeitig
Heizöl verkaufen. Oder sauber ma-
chen.All dasnatürlich in angemesse-
nen Dimensionen.
Inzwischen ist das Baugeschäft

ein über dieGrenzen seinesHeimat-
orts Gnas bekannter Baumarkt in
der Oststeiermark. Der Heizölhan-
del versorgt eigene und fremde
Tankstellen in ganz Österreich. Und
die Saubermacher – „Ein Name
muss beschreiben, was das Unter-
nehmenmacht“, sagt Roth – sind die
größten privaten Entsorger Öster-
reichs. Dank ihrer 13 Auslandsbetei-
ligungen inUngarn,Kroatien, Slowe-
nien und Tschechien sind sie auch
die führende Adresse ihrer Branche
inOsteuropa.
Der 58-jährigeÖsterreicher, Kom-

merzialrat und gefeierterUnterneh-
mer des Jahres 2001, zählt zu denen
in seinemLand, die die Chancen der
EU-Osterweiterung früh begriffen
haben. „Hätte ich die Dynamik da-
mals erkannt, ich wäre noch profes-
sioneller vorgegangen“, sagt Roth.
Im Gegensatz zu den Deutschen

muten die Österreicher allerdings
schon reichlich professionell an.
Osteuropa könnte nach Einschät-
zung der Ökonomen des Wiener
Wifo-Instituts im Jahr 2005 nach
Deutschland, den USA und Italien
diewichtigste Exportregiondes Lan-

des werden. An der Wiener Börse
sorgen die Ostgeschäfte österrei-
chischer Firmen längst für Kurs-
phantasien, die den Dax alt ausse-
hen lassen.Undder ehemalige öster-
reichische Vizekanzler und Beauf-
tragte für den Stabilitätspakt in Süd-
osteuropa, ErhardBusek, predigt sei-
nen Landsleuten bei jeder Gelegen-
heit, dass die Ukraine deutlich nä-
her an Wien liegt als Deutschland
oder die Schweiz.
DasDorfRetznei in derOststeier-

mark liegt nur einen Steinwurf ent-
fernt von der Grenze nach Slowe-
nien. Die silbernen Lastwagen mit
der roten „Saubermacher“-Auf-
schrift, die über die schmale Umge-
hungsstraße rollen, ziehen eine süß-
liche Geruchsfahne vergammeln-
den Abfalls hinter sich her. Ihre ton-
nenschwere Ladung haben billige
Helfer aus dem Osten in einem Be-
triebshof nahe Graz vorsortiert.
Eine Drecksarbeit. „Arbeitskräfte
gibt es hier genug. Aber du brauchst
zwei bis drei, bis du einen guten er-
wischst“, sagt der Anlagenleiter,
und es klingt ein bisschen wie beim
Pilzesammeln. Einmal im Jahr packt
auch Firmenchef Roth hier mit an.
Dasgehört zumgutenTon imFamili-
enbetrieb.
In Retznei haben die Sauberma-

cher gemeinsam mit dem französi-
schen Zementhersteller Lafarge
eine Firma gegründet, die Müll so
rein sortiert, dass er als Brennstoff
fürs Zementwerk taugt. Die Arbeit
besorgen vier riesige Zerkleinerer,
deren gewaltiger Appetit und deren

Pressen, diewie großeKiefer unent-
wegt mahlen, den Betonboden des
Kontrollraums erzittern lassen.
40 000 Tonnen Müll ist die bishe-
rige Jahreskapazität, die sie über ein
Förderband in denOfendesZement-
werks nach nebenan schicken.
Die Anlage läuft seit anderthalb

JahrenundwirdDelegationen aus al-
ler Welt gerne als Musterbeispiel
sinnvoller Entsorgung vorgeführt.
Roth lässt die Lastwagen, die den
Müll anliefern, beinahe täglich wa-
schen. Auf so etwas achtet der
oberste Saubermacher persönlich.
Damit lässt sich gegenüber der Kon-
kurrenz punkten.
Die Besichtigung dauert keine 20

Minuten. „Es stimmt schon“, sagt

Klaus Tritscher, „es ist nicht die
überragende Technologie, die uns
von den Mitbewerbern unterschei-
det.“ Tritscher war einmal fürs Ost-
geschäft bei IBM, später bei Öster-
reichs größtem Industriebetrieb VA
Tech in der Ostabteilung zuständig.
Jetzt ist er einer von 1 100 Sauberma-
chern. Ermuss als Leiter des interna-
tionalenGeschäftsmanchmal selbst
Klinken putzen, wenn es darum
geht, die Bürgermeister von Velenje
in Slowenien oder von Zalaegerszek
in Ungarn von den Saubermacher-
Qualitäten zu überzeugen. Einen
Sprachkurs in Serbokroatisch be-
sucht er, „aber da fängt das Problem
schonan“, räumtTritscher ein. „Wel-
che Sprache wollen Sie lernen?“

Manchmal geht es mit Deutsch.
„Die Verbindungen aus der K.-u.-k.-
Zeit spielen eine sentimentale
Rolle“, sagt Firmenchef Roth. Sein
Angestellter Tritscher hat aber
noch mehr auf Lager. Er ist mit al-
lem ausgerüstet, was das Herz der
Kunden öffnet. Siggi Saubermacher
gehört dazu, der Plüschhund, den er
in Schulen verteilen lässt. DieÖster-
reicher entsorgen nicht nur Müll,
sondern bieten auch Unterrichts-
stunden über sinnvolle Abfalltren-
nung an slowenischen Schulen an.
„Die Deutschen machen es mit
Geld, wir versuchen es mit unserem
Charme“, fasst Roth seineOststrate-
gie zusammen.
Die Charmeoffensive, zu der

selbstverständlich auch Einladun-
gen an kommunale Würdenträger
im gezähmten Osten gehören, ver-
fehlt ihre Wirkung nicht. Während
derdeutscheVersorgerRWEsich in-
zwischen aus dem Abfallgeschäft
imOsten zurückgezogen hat, expan-
dieren die Saubermacher grenzen-
los. Der Umsatz übersprang jüngst
die 100-Millionen-Euro-Grenze. Ei-
nen Börsengang schließt der Chef
nicht mehr aus. Auf die Frage nach
dem Gewinn wird der charmante
Herr Roth aber schweigsamer. Sie-
ben Prozent Rendite seien ange-
peilt.
Für einen Saubermacher ist das

nicht schlecht. Zumal es in Osteu-
ropa nun nicht so zugeht, dass Feh-
ler, die imWesten gemacht wurden,
sich dort nicht wiederholen wür-
den. Die im Rhythmus der Wahlen

wechselnde Vorliebe der Lokalpoli-
tiker für unterschiedliche Verwer-
tungsvarianten, verbrennen oder
doch lieber verfaulen, gehört dazu.
Das große Erstaunen, wenn dank
Mülltrennung die zahlreichen und
mit EU-Geld errichteten Deponien
leer bleiben, auch. Und die Scheu
vor Gebührenerhöhungen erst
recht. Zahlt ein Österreicher an die
200 Euro Abfallgebühr im Jahr, liegt
der Wert in Kroa-
tien um zwei Drit-
tel niedriger. Dabei
seien die Investiti-
onskosten gleich
hoch, stellt Trit-
scher ernüchternd
fest. „DieLeutewol-
len nämlich schöne
Müllautos“, fügt
Roth hinzu. „Das
motiviert.“
Er selbst hat

kein Problem mit
der Motivation.
Sein Vater, auch Hans mit Namen,
besaß einen Kaufmannsladen mit
Maria-Theresien-Konzession. In
Österreich bedeutet das so viel wie
die Generalabsolution, alles verhö-
kern zu dürfen: von Wurst über
Kohle bis zu BHs. Auch Fremden-
zimmer hatte Roth senior im Ange-
bot. SeinenGeschäftssinn hat er den
sechs Kindern vererbt. Roths
Schwester Maria hat einen Trans-
portbetrieb gegründet. Und Bruder
Rudi ist imHeizölhandel hängen ge-
blieben. Nebenbei vertritt er Un-
garn als Honorarkonsul.

Das Konsulat ist gleich nebenan
von Roths Büro an einer staubigen
Ausfallstraße Richtung Graz. Der
Bau erinnert an die Architektur ei-
ner Billig-Hotelkette, wie sie in den
Gewerbegebieten vor großen Städ-
ten anzutreffen ist. Der Chef liebt es
bei der Arbeit nicht unbedingt
schön, sondern praktisch, stellt eine
Sekretärin fest,während sie amTele-
fon auf der Suche nach einer Kehr-

maschine ist, die
vor Tagen ir-
gendwo in Tsche-
chien verloren ge-
gangen ist.
Wäre es für den

praktischen Herrn
Roth auf Dauer
nicht günstiger, mit
Sack und Pack jen-
seits der Grenze in
Slowenien zu sie-
deln und damit
Wasser auf die
Mühlen all derjeni-

gen zu gießen, die die Osterweite-
rung schon immer verteufelten?
Oder würde der spitz rechnende
Kaufmann Roth nicht besser in die
Slowakei mit ihren 19 Prozent Steu-
ern umziehen?
Der Saubermacher-Patron denkt

einenAugenblick nach. Dann schüt-
telt er denKopf, spricht vonderVer-
antwortung einer Unternehmerfa-
milie und antwortet in der dritten
Person: „Hans Roth“, stellt er fest,
„wird seinen Standort nicht verle-
gen, solange er nicht dazu gezwun-
gen ist.“

Freunde fürs Leben
Die Rotarier verfolgen seit 100 Jahren hehre Ziele – Innenansichten eines Elitezirkels

Die Saubermacher kommen
Wie Österreichs Unternehmen schon heute von der EU-Osterweiterung profitieren. Ein Arbeitsbesuch in der Steiermark.

� Weltverein: Rotary wurde
1905 in Chicago vom Rechtsan-
walt Paul Harris gegründet und gilt
als ältester existierender Service-
Club der Welt. Sitz der Hauptver-
waltung ist Evanston bei Chicago,
Clubs gibt es in 166 Ländern. Die
Führung ist ehrenamtlich und wird
für ein Jahr gewählt, an der Spitze
des Weltverbands Rotary Interna-
tional steht im Jubiläumsjahr der
Amerikaner Glenn Estess.
� Internationalität: Rotary ist in-
ternational. Alle Clubs sollen sich
um Partnervereine im Ausland be-
mühen. Man verzichtet auf natio-
nale Dachorganisationen. Die rota-
rische Welt ist in Distrikte aufge-
teilt, die aus etwa 60 Clubs beste-
hen und von ehrenamtlichen „Go-

vernors“ geführt werden. In
Deutschland gibt es 14 Distrikte
mit 878 Clubs, der Mitgliedsbei-
trag liegt zwischen 300 und 1 000
Euro im Jahr.
� Pflichten: Im Prinzip gilt für je-
den Rotarier einmal in der Woche
Präsenzpflicht. Neuerdings wurde
die Präsenzpflicht etwas weiter ge-
fasst. Seit einem Urteil des Obers-
ten US-Gerichts von 1987 lassen
die Rotarier auch Frauen zu, in
Deutschland sind es allerdings
erst 1 200. Rotary hat auch eine
Jugend- und eine Juniorenorganisa-
tion.
� Nachahmer: Der bekannteste
Nachahmer-Club sind die Lions.
Sie sind ähnlich organisiert, gelten
aber als weniger elitär.

Österreichische Firmen verlassen immer öfter das Land, um jenseits der
Grenzen Geschäfte zu machen, vor allem in Osteuropa.

Die Schweizer Firma Crea-Stick stickt
auch rotarische Hemden wie hier für
den RC Entlebuch. In der deutschen

Firma Siemens sitzen sechs Rotarier
im Vorstand, Chef Klaus Kleinfeld,

Edward Krubasik, Heinz-Joachim
Neubürger, Erich Reinhardt, Claus

Weyrich und Klaus Wucherer (v.l.n.r.).

Weltweite Verbindung
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Den Hinweis auf
unser

Internetangebot
finden Sie

heute
ausnahmsweise

auf Seite 40.

Viele Mitglieder sitzen
an Schlüsselstellen

Die strenge Präsenz-
pflicht ist gelockert

Sechs der elf Siemens-
Vorstände sind Rotarier
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